
München–Das Leben feiert sich amEnde
desknapp einstündigenFilms „TakeMax“
genau dort, wo auch der Tod wohnt: am
AltenNordfriedhof an der Arcisstraße. Der
dient heute in der Maxvorstadt, die einer-
seits zu den dicht bebauten, aber zugleich
auch großzügig mit viel Kultur, Wissen-
schaft und Plätzen ausgestatteten Stadt-
vierteln Münchens zählt, als Park des Le-
benshungers. Außerdem verhilft der Ex-
Friedhof dem Regisseur Thomas Jocher,
der auchArchitekt ist (oder andersrum), zu
einer alles andere als beiläufig gemeinten
Szene.
Darin spielen die Beine eines sonnen-

hungrigenundmithilfeeinesBikinis inmi-
nimalistischer Interpretation der „Beklei-
dungstheorie“ (des Architekten Gottfried
Semper) folgenden Wesens und kontrast-
reich verwitterte Grabmale die Hauptrol-
len. An der Stelle ist der informative, wun-
dersam liebenswerte Film „TakeMax“, der
im Untertitel wehmütig „Sommer 2020“
heißt und das coronabedingte Kuriosum
eines verhinderten Architekturspazier-
gangs durch das Museums- und Hoch-
schulareal darstellt, fast eine Stunde alt.

Weshalb man über die hier eingespielte
Regieergänzung mithilfe eines Stumm-
film-Spruchbandes („Wir sehen hier erst
einmal die Sonnenbadende…“) nichtmehr
völlig verblüfft ist. ZumGlück versagt sich
die Kamera einen zu langen Blick auf die
nacktenBeine – aber lustig ist es natürlich
schon, das just in diesem auf dem Bein-
Bauwerk ruhenden Augenblick der Stadt-
heimatpflegerBernhardLandbrecht inmit-
ten des Alten Nordfriedhofs sagt: „Man
sieht diese unglaublich sympathische Ar-

chitektursprache.“ Das gilt eigentlich für
die zum Friedhof gehörenden Baulichkei-
ten des Architekten Hans Döllgast. Doch
die insofernnichtganz linientreueKamera
nimmt synchron dazu die zum Park gehö-
rendenMenschlichkeiten in den Blick.
Die bisweilen seltsam anachronisti-

schenUntertitelmachen aus demganz be-
wusst in Schwarz-Weiß gedrehten Film,
der ein Projekt für und auch von Münch-
ner Architekturstudentinnen und ange-
hendenArchitekten ist,bisweileneineBus-
ter-Keaton-Hommage. Wer Jocher kennt,
Gründungspartner des genau vor 30Jah-
ren in der Maxvorstadt eröffneten Archi-
tekturbüros Fink+Jocher und weltweit tä-

tig als Professor und Juror, der weiß, dass
der enorme Charme dieses Films auch et-
was zu tun hatmit der Leidenschaft für die
heimatliche Stadt als Ort des Planbaren,
derdennoch immereinhergehtmitBegeg-
nungen, Zufälligkeiten, kurz: mit demUn-
planbaren des Lebens an sich.
„Take Max“, alles andere als ein profes-

sioneller Film, gelegentlich verwackelt,
manchmal vom Gebimmel der Tram,
manchmal auch vomGelächter in derGas-
tronomie übertönt (ja, das gab es mal, es
nannte sich: Leben), erhält seine Bedeu-
tung von der Hingabe an die Sache. Den-
noch ist die Unternehmung – ein relativ
virenarmerFilmstatt eines realenSpazier-

gangsmitDutzendenStudenten–erkennt-
nisstiftend geraten. Das Amateurhafte ist
im Wortsinn zu verstehen. Amateure (im
Vergleich zu, sagen wir, Hollywood) sind
immer auch Liebende. Und in diesem Fall
geht die Zuneigung eine mitreißende Ver-
bindung einmit demWissenumArchitek-
tonisches und Stadtgeschichtliches.
WobeidasProjektvondenKontaktenJo-

chers profitiert. Es treten auf in diesem fil-
mischen Stadtspaziergang zwischen Kö-
nigsplatz und Glyptothek, Lenbachhaus
und NS-Dokumentationszentrum, Abtei
St. Bonifaz und dem Quartier der „Len-
bachgärten“,BrandhorstMuseumundSep-
Ruf-Wohnscheibe: Pater Korbinian, Elisa-
beth Merk, Andres Lepik, Matthias Müh-
ling,Winfried Nerdinger ... und etliche an-
dere Instanzen derMünchner Kultur.

Sogar in Berlin und London wurde
gedreht. Dortwird StefanBehling vomBü-
ro Foster + Partners interviewt. Er spricht
über die erste Liebe (der Garten vor dem
Lenbachhaus) und über die intensiven Be-
mühungen um jene signalhaft goldige An-
baufarbe, die auch eine Hommage sein
soll.Wobei die Liebedazu janicht vonallen
Münchnerinnen undMünchnern erwidert
wird. Weiß-blau oder schwarz-gelb wäre
aber sicher keine Alternative gewesen. Der
Film ist eine lebendige Chronik der immer
auch vital umstrittenen Stadtgeschichte.
Eswird aber nicht nur die Architektur in

denBlickgenommen, sondernauchdieGe-
schichte hinter den Fassaden. Deshalb er-
fährt man nicht nur, dass das frühere
Wohnhaus des Wimmelbild-Meisters Ali
Mitgutsch (Türkenstraße 52) zum promi-
nenten Opfer der Gentrifizierung wurde.

Sondern auch, dass in St. Bonifaz, Grable-
ge von Ludwig I., auch dessen Frau There-
se begraben ist. Fast illegal. Denndie Prin-
zessinwar „eine Evangelische“, wie Diöze-
sanbaumeisterHanns-Martin Römisch im
Film erläutert. Das Begrabensein in einer
katholischen Kirche war seinerzeit „un-
denkbar“. Der König musste trickreich
sein, um dereinst zusammen mit seiner
Frau in St. Bonifaz zu ruhen. Draußen, vor
der Kirche, wurde ein Loch gegraben, ins
FundamentderKircheebenso–undThere-
ses Leichnam wurde unterirdisch und et-
was unköniglich „hineingeschoben“. Das
war der gerade noch von den Katholiken
akzeptierte „Königsweg“. Man ist dann
dochfroh,dassÖkumeneundgesellschaft-
liches Frauenbild heute ein paar Schritte
weiter sind.Übrigens lautetder Jocher-Un-
tertitel dazu: „Das ist doch eine Story!“
Es ist sympathisch, wenn die Experten

bisweilen etwas routinelos in die Kamera
blicken,während sie denGegenstand ihrer
Expertiseerläutern.DervoneinerHerzens-
angelegenheit nicht zu unterscheiden ist.
Dasgilt auch fürThomasJocher,denarchi-
tekturbegeisterten Filmer, der auch ein
filmbegeisterter Architekt ist. „Ist das
nicht unglaublich“, fragt er am Telefon,
„was der Königsplatz schon alles gesehen
hat?“ Das reicht von Naziaufmärschen bis
zu Riesenrad und Kettenkarussell im letz-
ten Sommer. Das alles hält er aus, der
Platz, „weil er ein so guter Platz ist“. Weil
die Menschen sich darauf einrichten und
ihn, die NS-Zeit ausgenommen, besitzen
dürfen. Am Ende hat man das Gefühl, et-
was von der souveränen Stadtplanung zu
begreifen, die königlichen Ursprungs und
am Königsplatz Resultat einer grandiosen
Antikensehnsucht ist – unddenMenschen
dient. Ein größere Liebeserklärung an ein
Stadtviertel als der cineastische Gratis-
Sonderling „TakeMax“ (www.takemax.de)
ist kaum denkbar. gerhard matzig

von sabine reithmaier

V
otivtafeln erzählen von Krankhei-
ten und Unfällen, von wunder-
samen Heilungen und Rettungen

aus scheinbar ausweglosen Situationen.
Siedokumentieren leise, abernachdrück-
lichmenschliche Hilfsbedürftigkeit, hän-
gen meist an Orten, an denen Gott an-
scheinend besonders geneigt ist, die Bit-
ten der Gläubigen zu erfüllen. Einer der
Orte ist die Gnadenkapelle Maria Elend,
eine kleine, achteckige Wallfahrtskirche
in der Nähe von Dietramszell, einer Ge-
meinde imSüden vonMünchen.Mehr als
160 Votivtafeln, die älteste von 1605, be-
richten dort von den Ängsten der Men-
schen und den Gefahren in ihrem Alltag,
aber auch von ihrer Hoffnung und dem
Vertrauen in höhereMächte.

Henning Stegmüller, der in Dietrams-
zellwohntundoft zurKirchespaziert, fas-
zinierendieBildergeschichten.DerFilme-
macher und Fotograf, Jahrgang 1951, hat
schonvor Jahren in Indienüber„Memori-
alStones“gearbeitetund istüberzeugtda-
von,dassErinnerungsmaleausderVolks-
kunst denBlick auf die Lebensrealität der
Menschen in früheren Zeiten öffnen. Er
bot dem Pfarrer an, die Tafeln fotogra-
fisch zu dokumentieren. „Da ging es mir
vorrangig darum, ihren Erhalt zu si-
chern“, sagt Stegmüller. Konservatori-
sche Maßnahmen habe es für die Tafeln
bislang nicht gegeben.

Doch nachdem er für Pfarramt und
Gemeindearchiv alles abgelichtet hatte,
blieb in ihmdasGefühl zurück, das genü-
ge noch nicht. „Mich hat begeistert, was
auf den nachgedunkelten und im Dunkel
hängenden Votivbildern plötzlich durch
die Bearbeitung zu erkennen war. Wie
wenn plötzlich ein Licht angeht“, sagt er.
Daher entschied er, mit den Bildern, die
so vieles erzählen, ein Buch zu gestalten
und den Dreißigjährigen Krieg (1618 bis
1648)alsAusgangspunkt seiner ikonogra-
fischen Erzählung zu wählen, einer Zeit,
die durch nie dageweseneGewalt geprägt
war. „Was die vielen Kriegsherren nicht
besorgt hatten, erledigten die Pestepide-
mien“, schreibt er in der Einführung zur
„Verborgenen Zeit“, so der Titel seines
eben erschienenen, außergewöhnlichen
Buches.

Als das Coronavirus auftauchte, spürte
er schon längst Seuchen und anderenKa-
tastrophendieser Zeitnach.Umzuvertie-
fen,wasdieVotivtafelnausdrücken,such-
te er nach Texten, entdeckte Gottfried
Lammerts„GeschichtederSeuchen,Hun-
gers- undKriegsnot zur Zeit des dreissig-
jährigen Krieges“, erschienen in Wiesba-
den 1890. In dieser Chronik der Heimsu-
chungen verfolgt der königliche Bezirks-
arzt und Heimatforscher die Verbreitung
der Pest im Jahr 1634. In Oberbayern tob-
te sie von April an so heftig, dass man in
Irschenberg die Namen der Opfer gar
nicht mehr aufschrieb. Ähnlich in Bad
Tölz, wo die Pfarrbücher von Juli an keine
Einträge mehr enthalten. „Bald über-
raschte sie Königsdorf, entvölkerte das
Dorf Wackersreuth nach der Sage bis auf
5Familien, ebensoBeuerberganderLois-

ach, und fand noch im gleichen Monat
trotz aller Vorsichtssmassregeln Eingang
im Bezirke Wolfratshausen“, schreibt
Lammert.Daskommteinemirgendwieal-
les sehr bekannt vor.

Poetischer, aber nichtminder erschüt-
ternd erzählt der Schriftsteller Michael
Köhlmeier von der „Pest in Bichl“ (aus
„DieMärchen“,2019).DiePest isteinhoch-
gewachsener Mann. „Er trägt schwarze
Kleidung, die flattert ihm in Fetzen am
Leib.“ Drei Pfeile genügen, umdie Seuche
zu verbreiten. Nach jedem Treffer zieht
die Pest den Pfeil aus demKörper desGe-
troffenen, verwendet ihn wieder, die An-
steckung ist garantiert.

Stegmüller hat auch Texte von Gerd
Holzheimer, Andreas Gryphius oder John
Berger zudenBildernausgewählt. Zudem
hat er Landschaften fotografiert, die er
den Votivtafeln dialogisch gegenüber-
stellt. Seltsamentrückte, leicht unscharfe
Aufnahmen, sich schlängelndeWege, alte
Höfe, Pestsäulen, auch Menschen bei
Wallfahrten und Prozessionen. Eine Tafel
mit pflügendemBauer findet ihr Pendant
ineiner stillen, archaischwirkendenWin-
terlandschaft aus dem Kirchseemoor.
UnddieKuhherde,dieunterdemGnaden-
bild weidet – der Stifter wollte wohl eine
Tierseuche abwehren – kontrastiert er
mit dem Foto von Kühen in einer Scheu-
ne,überdersicheineschwarzblaueGewit-
terwand ballt.

Votivbilder sind meist streng schema-
tisch aufgebaut. In der oberen Bildhälfte
schwebt meist das Gnadenbild des Wall-
fahrtsorts, das inMaria Elend zweigeteilt
ist: Links sitztnachdenkenddergegeißel-
te Heiland, durch die Geißelsäule ge-
trenntvonderschmerzhaftenMutterMa-
ria. In der unterenHälfte erfährtmanden
Anlass der Darbringung. Oft handelt es
sich um einen Unfall wie in der Votivtafel
von Joseph Schlickenrieder. Ihm gelang
es 1831, seine zwei sieben und zehn Jahre
alten ins Eis eingebrochenen Töchter zu
retten. Der Vater sprang ihnen nach, „al-
lein das Eis brach immer nach, und mit
größterMühe“ kamen sie alle drei wieder
heraus.

DenBittstellerngingesmeistensumir-
dische Nöte, selten ums Jenseits. Manche
begnügtensichmitder gemaltenDarstel-
lung, andere ergänzten sie wortreich mit
Texten, dritte beschränken sich auf die
Formel „Ex voto“ (aufgrund eines Gelüb-
des). Bisweilenweißmannicht einmal, ob
die Stifter danken oder bitten. Und doch
berühren diese Erinnerungszeugen einer
tiefen Frömmigkeit, gerade in Pandemie-
Zeiten. „Ein geradezu unheimlicher Zu-
fall, der das Buch selbst zu einer Art Für-
bittemacht“, findet Stegmüller.

Menschen stiften auch heute noch Vo-
tivbilder, um sich zu bedanken. Eines der
jüngstenstammtausdemJahr 1992. „Vor-
bei ist nun derHerzinfarkt, ich geh’ schon
wieder auf den Markt / kauf’ Eier, Käse,
frische Butter / das dank’ ich Dir, DuGot-
tesmutter.“ 

Henning Stegmüller: „Verborgene Zeit“, Kunstver-
lag Josef Fink, 96 Seiten, 80 Abbildungen, Preis
19,80 Euro

Der Lockdown ist nicht schlecht, er ist nur
schlecht bezahlt. Gäbe es einen vernünfti-
genAbschluss inAllgemeinerLockdownis-
tik, hätte ich längst den Inzidenz-Bachelor
in der Tasche. Meine Tournee ist nicht
mehr, das Leasing-Auto least bewegungs-
los vor sichhin, aber ichbin inVollbeschäf-
tigung. Zumindest privat: „Aschre ha-isch
aschär lo hallachbaatsat rscha-im.“Das ist
der Psalm1 auf Hebräisch. Das lerne ich
und habe großen Spaß dabei. Übersetzt
heißt das: „Glücklich bist, wenn du die
Deppen meidest.“ Hochaktuell, und auch
für Facebook und Co. gültig. Weniger
Trump, weniger Wendler, ist mehr vom
Leben.

Das Hebräische ist nur ein Mosaikstein
unter meinen Vorsätzen für dieses Jahr,
aber er hat durchaus mit den kommenden
Kabarettauftritten zu tun. Antisemitismus
ist inStadtundLand lauterundgewalttäti-
gergeworden.Dagegenmüssenwiraufste-
hen, inderSchule, inderU-Bahn,undauch
durchdieSatire.Undichstehe indenStart-
löchern, ummitKollegendieBühne zu tei-
len. Ichplane zwarnicht dengesamtenGe-
fangenenchor zu inszenieren, aber ein
Häuflein werden wir schon sein.

Pünktlich zur Pandemie habe ich näm-
lich ein Buch zur anderen Katastrophe ge-
schrieben: „Bitte sagenSiedieKlimakatas-
trophe morgen ab! Ich habe wichtige Ter-
mine.“ Menschen in Katastrophen können
so lustig sein. Deswegen kommt das Buch
mitKollegen undMusik auf die Bühne. Ich
freue mich auf die nächsten Monate, auf
dieses Jahr. Leute! Das meiste haben wir
überstanden! Aber Vorsicht, diskutieren
Sie mit mir nicht darüber, dass Grundge-
setz und Demokratie ausgehebelt seien.

Mit meinem Verein Orienthelfer e.V.
habe ichmit Syrien, Libanon, demIrak, Je-
menund etlichen anderen Ländern zu tun.
Willkür, Diktatur, Rechtlosigkeit, Presse-
zensur, Versammlungsverbot sindmir aus
der Praxis bekannt. Glauben Sie mir, zwi-
schenFreilassingundSylt lebenwir imde-
mokratischen Paradies.

Was wir wirklich bräuchten, ist mehr
Raum für Trauer. Furchtbar viele Men-
schenverlierendurchCorona ihreFreunde
und Angehörigen, aber von den Weltver-
besserern höre ich nie: mehr Beistand und
Mitgefühl! Es soll ja Zeitgenossen geben,
denenesumsobessergeht, je schlechter es
anderen geht. Denen kann ich meine neue
Geschichte nurwärmstens ans Herz legen:
„Der unglückliche Prinz und sein Ende“.
DasMärchen fürböseKinderundErwach-
senewird imFrühjahrerscheinen.Die Illus-
trationen hat der grandiose Comic-Zeich-
ner Frank Schmolke gezaubert. In Anbe-
tracht aller Umständemusste ich dasMär-
chen ohne Happy End enden lassen. Ich
bin hin- und hergerissen.

Corona soll aufhören, damit ich wieder
aufdieKabarettbühnendarf!Aufderande-
ren Seite brauche ich den Lockdown noch
ein bisschen, um all meine Geschichten
aufzuschreiben. Zum Beispiel, warum bis
heute circa 50Atombomben auf dieser Er-
de verloren gingen. Hat sie jemand gese-
hen? Auf Ebay inseriert?Warummannach
Afghanistan und Syrien nicht abschieben,
und das Mittelmeer kein Friedhof mehr
seindarf.Warumsystemrelevantein idioti-
scher Begriff ist. Außerdem brauche ich
noch Zeit, um Psalm1 auswendig zu kön-
nen.AproposBibel. KennenSie den letzten
Satz des Alten Testaments: „Damit ich
nicht kommen und das Land dem Unter-
gangweihenmuss.“Dassoll IhneneineVor-
warnung auf mein neues Kabarettpro-
gramm sein!
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Beine und Bauten
Architekt und Filmemacher Thomas Jocher hat mit „Take Max“ eine große Liebeserklärung an die Maxvorstadt gedreht

München/Regensburg–DieAlte Pinako-
thekMünchen und dieKunstsammlungen
des Bistums Regensburg erhalten vom
Bund Unterstützung bei der Sanierung
undModernisierung ihres Bestands. „Kul-
turstiftet IdentitätundZusammenhalt, ge-
rade auch abseits der Metropolen“, erklär-
te Kulturstaatsministerin Monika Grüt-
ters (CDU)amDienstag inBerlin.Daher för-
dere der Staat in diesem Jahr bundesweit
73 bedeutende Kultureinrichtungen mit
rund 32Millionen Euro. Die Alte Pinako-
thek erhält die Hilfen für Sicherungsmaß-
nahmen, das Bistum zur Erweiterung des
Museumsquartiers am Regensburger
Dom.„DerErhaltunsererkulturellen Infra-
struktur gehört zu denwichtigstenkultur-
politischen Zielen des Bundes – erst recht
in diesen Zeiten der Krise“, sagte Grütters.
Gefördert würden dringend notwendige
Investitionen.  epd

Mitreißend erzählt der Film von Geschichte und Architektur des Viertels, auch vom
Königsplatz, auf dem im Sommer Jahrmarktsstimmung einzog. FOTO: FELIX HÖRHAGER/DPA

Als das Coronavirus auftauchte,
spürte er schon längst Seuchen
und anderen Katastrophen nach

Der Film erhält
seine Bedeutung von
der Hingabe an die Sache

Um Himmels willen
Henning Stegmüller erzählt anhand von Votivtafeln Geschichte ausgehend vom 17. Jahrhundert. Viel geht es um Seuchen –

passend zu Pandemie-Zeiten. In einem Buch ergänzt er die alten Bilder durch Texte und Fotos heutiger Landschaften

Der Untergang
muss warten
Christian Springer blickt

zuversichtlich in die Zukunft

Der 1964 geborene
Christian Springer
ist Kabarettist und
Autor. 2012 gründete
er den Verein Orient-
helfer, mit dem er
humanitäre Projekte
im Libanon und
Syrien unterstützt.
FOTO: SINA SCHWEIKLE

Menschen stiften
auch heute noch Votivbilder,
um sich zu bedanken

Es ist sympathisch, wenn
die Experten bisweilen etwas
routinelos in die Kamera blicken

BÜHNE? FREI!

Alte Pinakothek erhält
Geld vom Bund

Schutzsuche: Der Stifter des obigen Votivbildes wollte wohl eine Tierseuche
abwenden. Die Kuhherde weidet hier friedlich unter dem Gnadenbild. In seinem Buch

kontrastiert Henning Stegmüller das Bild mit einem Foto von Kühen in
einer Scheune, über der sich eine schwarzblaue Gewitterwand ballt. FOTOS: HENNING STEGMÜLLER

Künstler schreiben
ihrem Publikum.
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